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Jahrgang 211
Bezugspreis für Halle u. Vororte 3.75 Mk. Durch die Poſt dezogen 42 M. für das Vierteljahr

Monatlich 1,34 Mk. Feldpoſt monatlich 1650 Mt.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich dreizehn mal. GratisBeilage Halleſcher Courier.

Morgen- Ausgabe
UAnzeigegebühren für die ſiebengeſpaltene Kolone! zeile oder deren Raum 80 Pfennig

Reklamen am Schluß des redaktionelen Teils die Zeile 100 fenntg
Anzeigenannahme ber der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und ber allen betannten Annoncen

Expeditionen. Poſtſchecktonto Leip ig Nr. 20512

Leipziger Stratze Ar. 6162tsſtelle in Halle Saalen:
Nach GeſchäftsFernruf 7501 während der Geſchaftsſtunden).

ſchluß Schriſtleuung 5610. Geſchaftsſtelle 5608 und 3609
Hanvpiſchriftleiter: Dr. H. simon. Halle

Sreitag, 4. Januar 1918 Ge'ch aſtsſtelle in Verlin und Berliner Schritleuung:
Bernburger Stratze 30. Fernru' Amt Kurrürſt Nr. 629

Drua und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale

Der Hauptausſchuß und die Friedensverhaudlungen
Zuſammentritt des Hauptausſchuſſes des

Reichstages
Berlin, 3. Januar. Der Aelteſten- Ausſchuß

des Reichstages hielt heute nachmittag eine läng re
Sitzung ab, um ſich über die Geſchäftslage des Reichstages zu beraten. Es kam eine Einigung der Mihrheit dehin
zuſinde, daß die Vollverſammlung des Reichstages vorerſt nicht
einberufen werden ſoll. Dagegen wird der Hauptausſchuß
heute und in den nächſten Tagen zu den aktuellen politiſchen
Fragen Stellung nehmen; zunächſt ſind vier Tage dafür in Aus-
ſicht genommen. Die Sitzungen follen von nicht allzulanger
Dauer ſein, damit die Fraktionen Zeit zur Beratung haben.

Anſprache des Reſchskanzlers
Berlin, 3. Januar. Der Hauptausſchuß des Reichstages

krat heute nachmittag nach längerer Pauſe wieder zuſammen.
Erſchienen waren von der Regierung: Reichskanzler Graf von
Hertling, Staatsſekretäre und Bevollmächtigte zum
Bundesrat, von den Mitgliedern des Reichstages: Präſident
Dr. Kaempf und zahlreiche Abgeordnete els Zuhörer. Nach
den Einleitungsworten des Vorſitzenden Abg. Fehrenbach
ergriff der Reichskanzler das Wort. Er begrüßte es mit
Befriedigung, daß durch den Zuſammentritt des Hauptaus-
ſchuſſes die Möglichkeit gegeben ſri, zwiſchen der Reichsleitung
und der Volksvertretung vertreuensvoll über die wichtigen
und folgen ſchweren Entſcheidungen in Verbindung
zu treten, die gegenwärtig zu erörtern ſind. Die Regierungwerde dieſe Celegenheit benutzen, um Mitteilung über den bis-

herigen Gang der Friedensver handlungen zu
machen und Wünſche und Anregungen der Volksvertreter ent-
gegenzunehmen. Der Staatsſekrefär des Auswärtigen Amtes
ſei geſern nach nur zwritägigem Aufenthalt in Berlin wieder
nach BreſtLitowsk zurückgekehrt. Zu ſeinem Bedouern
könne er daher nicht ſelbſt über den visherigen Gang der Ver-
handlungen mit Rußland berichten. Statt ſeiner werde der
Unterſ-natsſekretär im Auswärtigen Amt Freiherr von der
Vusſche die Aufgabe übernehmen.

Keine Einigung der Mohrheitsparteien
über B eſt-Litowsk

Berlin, 3. Jan. Nach einer Berliner Blättermeldung
hätten über die Verhandlungen in Breſt-Litowsk die
Vertreter der Mehrheitsparteien des Reichstages eine
gemeinſame Grundlage für ihre Stellungnahme ver-
einbart Dieſe Darſtellung iſt, wie die nationalliberale Fraktion
des Reichstages mitteilt, un zutreffend. Die geſtrige Aus
ſprache in der interfraktivnellen Beratung hat zu keiner Ver-
ein barung über eine gemeinſame Grundlage
geführt.

Die Nenjahrs Glück vünſche des Reichstages
für den Kaiſer

Berlin, 3. Jan. Beim Jahreswechſel iſt vom Präſi
denten des Reichs ages, Erzellenz Kaempf, an den
Kaiſer folgendes Telegramm gerichtet worden:

„Ew. Kaiſerliche und Königliche Majeſtät bitte ich beim
Jahreswechſel die ehrfurchtsvollſten und herzlichſten Glück-
wünſche des Reichstages entgegennehmen zu wollen.
Ew. Majeſtät blicken mit dem deutſchen Volke auf ein Jahr zurück,
das den deutſchen Waffen und denen ſeiner Verbündeten
zu Waſſer, zu Lande und in den Lüften die ruhmreichſten
Erfolge gebracht, den unwiderſtehlichem Offenſivgeiſt unſeres
Hecres und unſerer Flotte bewieſen und die Widerſtandskraft des
deutſchen Volkes an der Front und in der Heimat zum glänzend
en Ausdruck gebracht hat. Das Samenkorn des Frie
en das Ew. Majeſtät mit Ew. Majeſtät hohen Verbündeten

am 12. Dezember 1916 geſät, iſt aufgegangen. Mit Ew. Majeſtät
treten wir in das neue Jahr in der begründeten Hoffnung ein,
daß das blutige Völkerringen ſich ſeinem Ende nähert und uns
dem erwähnten Ziel eines Friedens entgegenbringen wird,
der unſere und unſerer Verbündeten unbehinderte Ent
wicklung aller geiſtigen und wirtſchaftlichen
Kräfte in der Welt Gewähr leiſtet. Möge des Allmächtigen
Segen ruhen auf Ew. Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät, dem
ganzen Kaiſerlichen und Königlichen Hauſe und auf unſerem ge
liebten Vaterlande.“

Darauf iſt folgende Antwort des Kaiſers ein-
gegangen

„Jch danke Jhnen herzlichſt für die freundlichen Wünſche, die
Sie Mir im Namen des Reichstages beim Ausgang aus dem
alten ſieg- und ruhmgekrönten Jahre gebracht haben Den uner-
ſchütterlichen Willen, einen die Zukunft und die Wohlfahrt des
Reiches ſicherſtellenden Frieden zu erkämpfen, wird das Volk
des vertraue ich zuverſichtlich auch im neuen Jahre an der
Front und daheim in Treue zu Kaiſer und Reich kraftvoll be
tätigten und mit Gottes wird das ſchwere Werk gelingen
und das erwähnte Friedensziel in abſehbarer Zeit erreicht

werden Wilhelm I. R.“
Czernin bei Kaiſer Karl

Wien, 8. Jan. Kaiſer Karl empfing geſtern den
des Reuheren Grafen Czernin in beſonderer

Ler polniſche Miniſterpräſident Aucharzewsky iſt

heute nach Warfcha n abgereiſt.

Unmöglichkeit ſieht, ſeine Rechte und Pflichten

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 3. Jan., abends. (Amtlich.)

Von den Kriegsſchauplätzen nichts neues.

Der öſterreichiſche Gencralſtabsbericht
Wien, 3. Januar. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplaßz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.

h d
Maßnahmen gegen die Deutſ. hen

in Nordameri'a
Amſterdam, 3. Januar. Die „Times“ erfahren aus

Waſhington: Das Juſtizdepartement gibt bekannt, daß am4. Februar mit der Einſchreibung von ungefähr 500 000 nicht

naturaliſierter Deutſchen als frindliche Ausländer
zum Schutze gehen Spionage und Sabotage begonnen werden ſoll.
Polizeibeamte, Poſtmeiſter und andere Beamte werden dieſe Auf
nahme leiten, Von allen männlichen feindlichen Untertanen über14 Jahre werden F Fingerabdrücke hergeſtellt, alle bekommen
eine Ausweiskarte, Dieſe S müſſen ſie ſtets bei ſich tragen.Sie dürfen auch nicht ohne uſtimmung der Polizei ihre Wohnung
verändern. Oeſterreicher und Ungarn werden vorläufig von der
Maßregel nicht betroffen.

Selbſtändigkeit
und Unabhängigkeit

Berlin z. Januar. Der Oberſte Litauiſche Na
tionalrat in der Schweiz, der von ſämtlichen litauiſchen Or
ganiſationen in Litauen ſelbſt und in Rußland, Amerika und der
Schweiz als oberſte Vertretung des litauiſchen Volkes einen
iſt, faßte ſoeben folgenden Beſchluß: „Jn Erwägung, daß
Litauen vom 13. bis 18. Jahrhundert un abhäng ge
weſen iſt, 2., daß Litauen nach der gewaltſamen Einverleibung in
Rußland nie aufgehört hat, ſeine Unabhängigkeit zu fordern, ſelbſt
mit Waffengewalt in den Jahren 1830, 1863 und 19605, 3., daß
Litauen 120 Jahre hindurch durch das Zarentum ſchimpflich ünter
drückt und mißhandelt worden iſt und daß nach der Revolution die
proviſoriſche Regierung ſelbſt ſeinen nationalen Anſprüchen
keinerlei Rechnung getragen, obwohl ſich Litauen der proviſoriſchen
Regierung unmittelbar nach ihrer Einſetzung angeſchloſſen habe
(Erklärung vom April 1917), 4., daß gegenwärtig der größte Teil
Litauens von den Deutſchen beſetzt und daß ganz Rußland kraft
der durch die letzten Ereigniſſe geſchaffenen neuen Lage ſich in der

gegenüber dem
litaniſchen Volke wahrzunehmen, daß andererſeits das litauiſche
Volk kraft der ein Jahrhundert lang ertragenen Unterdrückung
gegenüber dem ruſſiſchen Staate nachzukommen, beſchließt der
Oberſte Litauiſche Nationalrat als Träger und getreuer Wächter
der höchſten Jntereſſen des Landes: 1. Das litauiſche Volk
betrachtet ſich ſchon jetzt aller Bande gegen den ruſſi-
ſchen Staat ledig. 2. Unter der Anerkennung des von den
Mächten anerkannten Grundſates, daß alle Völker über ihr
Schickſal ſelbſt zu beſtimmen haben, hat das litauiſche Volk das
Recht und die Pflicht, ſein Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen
und ſeine un abhängigkeit zur Anerkennung durch
die Mächte zu bringen.

Teitinahme der Polen an den Friedens
ver handlungen

Berltn, 3. Jan. Zu dem Wunſch der polniſchen Re
gierung, an den Friedensver handlungen teilzu-
nehmen, wird gemeldet, daß es den Polen ermöglicht werden ſoll,
zu den Beratungen von Sonderfragen bei den Friedens-
verhandlungen von Fall zu Fall je nach dem Gang der Verhand-
lungen Sachverſtändige zu ſchicken.

Czernins Abreiſe nach Breſt-Litowst
Wien, 3. Jan. Der Miniſter des Aeußern Graf Czernin

iſt heute früh mit Begleitung zur Fortſetzung der Konferenz nach
BreſtLitowsk abgereiſt.

Ein Aufrn'i der Entente
London, 3. Jan. Reuter. Die „Times“ melden aus

Wafſhington: Zwiſchen London, Paris uad Waſhington
findet ein Gedankenaustauſch über die Form der Ant
wort auf Deutſchlands Friedensbedingungen
ſiatt, wenn dieſe den Alliierten von den Volſchewikis überreicht
würden. Es iſt noch nicht entſchieden, ob Wilſon, Lloyd George
und Clemenceau antworten werden. Die Antwort würde aber
Wilſons Erklärung ent prechen und wahrſcheinlich eine neuerliche
Erklärung der Kriegsziele in Form eines Aufrufes an die
feindlichen Völker über die Köpfe der Regierungen hinweg
enthalten.

Alſo ein neuer Verſuch die Völker zu verheten! Wilſon
und Konſorten können ſich ihren Aufruf ſparen, der nicht

Litauen fordert

ſchen Kolonien einen beſten

das Papier wert iſt, auf dem er ſteht.

Kaſſengift
Ruhmreich wie das erſte Bollwerk deutſcher Kolontal-

macht, Tjingtau, iſt das letzte gefallen: Oſtafrika. Eine
durch kriegeriſche Auseinanderſetzung geſchaffene Macht
ſchwebelage mit ſeltſameren Hintergründen, wie ſie damit
ſichtbar werden, kennt die Geſchichte kaum. England trium-
phiert, und von ſeinem Standpunkt aus mit Recht. Es hat
alle ſeine großen orientaliſch- afrikaniſchen Kriegsziele er-
reicht. deren Richtlinien die Schlagworte Kap- Heiro, Kairo-
Kalkutta, Kalkutta-Charing Croß bezeichnen. Deutſchlandaber ſieht den ganzen Bau ſeiner Kolonialmacht Tufanmen-

brechen und nimmt doch den Sturz mit ſtolzer, faſt möchte
man ſagen ubertriebener Velaſſenheit hin: gewiß nicht nur
neil es überzeugt iſt, daß die Würfel über Afrikas Schickſal
in entſcheidendem Fall erſt auf den weſteuropäiſchen
Schlacktfeldern rollen werden ſondern auch, weil das Be
wußtſein von der inneren Brüchigkeit und noraliſchen
Schwache der Machthaberſchaft der Gegner auf afrikaniſchem
Boden ſiork und allgemein iſt. Die Berechtigung dieſer Zu-
kunftszurerſicht, daß der Sieger von heute nicht der
Triunphbator von morgen ſein wird, zeigt nichts ſo deutlich
als ein Blick nach Südafrika.General Smuts, der ſich erſt mit Vorſchußlorbeeren als
Bezwinger von DeutſchOſt feiern ließ und heute als Mit
glied des Londoner Kriegskabinetts, mit vollen Backen an
der Seite von Lloyd George in das Horn der Kriegshetzer
blaſt, gab 1902 das von zornigen Vorwürfen gegen London
ſtrotzende Buch „Ein Jahrhundert des Unrechts“ heraus
und warnte darin vorab vor dem „Raſſengift“, das Groß-
britannien durch ſeine Bedrängung des Burentums und
ſcine Bündelei mit den Schwarzen ausſtreie. Die Jronie
der Geſchichte will es, daß gerade er heute alles dazu tnt,
um dieſe Giftſaat zu voller Entfaltung zu bringen und ihr
Unbeil über das Land deſſen Vergewaltigung durch Eng-
land er damals beklagte, bheraufzubeſchwören. Der Angel
punkt des Ringens der Buren um ihre Selbſtändigkeit t
Freiheit war von jeher die in religiöſem Sinn r
Nationalitäfenfrage. Als Sendung im Namen des Höchſte
betrachteten ſie zunächſt ihre Treibjagd gegen den „Schepfel“,
dann, ſeit der Zeit Sheptones, ihren Kampf gegen das
Britentum. Nach beiden Richtungen hin aber blieb ihnen
der Erfolg aleichen weiſe verſagt. Das Verhältnis er
ſchwarzen zur weißen Bevölkerung war in den ſüdafrikani-
ſchen Kolonien vor zehn Jahren noch 5: 1, gegenwärtig
iſt es auf faſt 7: 1 geſunken. Jnnerhalb des weißen
„Herrenvolks“ aber drängt ſich das britiſche Element und

was alles an zweifelhaften Einwanderern ſich dazu rechnet,
immer mehr vor: „ſchon jetzt iſt der Freiſtaat halb ver-engländert“, klagte Präſident Martinus Steijn, die letzte
Säule der alten Freiheitskampfer, kurz vor ſeinem Tode
im November 1916. Heute hat der Krieg gegen die deut-

Teil der Kräfte des weißen
Herrenvolks weggezehrt;: dafür blickt der Witwatersrand
auf ein Rekordjahr zurück und zieht immer mehr Maſſen
fenes Geſindels aus aller Herren Länder an ſich, das ſich
überall, wo Gold gegraben wird, einfindet: aus der Levante,
dem Balkan, Rußland, ſogar aus dem fernen Oſten. Die
Einfuhr Jopans nach Südafrika bat ſich von 1915 auf 1216
faſt verdoppelt, der Tonneninbalt der in den Häfen des
Bundesſigaats unter der weißen Flagge mit der ro'en Kugel
gelöſchken Fahrzeuge ſtieg 1913 bis 1916 von 13 900 auf
439 230 Tonnen, und der „Vriend des Volks“ hielt Botha
unlängſt in beweglichen Klagen vor Augen, wie man, nach-
dem man 1910 die chineſiſchen Kulis zwangsweiſe heim-
geſchickt habe, nunmehr die Mongolen in Geſtalt von
japaniſchen Händlern ruhig ſich ausbreiten laſſe. Statt
aber auf dem abſchüſſigen Weg ſolcher Gleichgültigkeit gegen
die Paſſenvergiftung halt zu machen, richtet man in London
und Pretorig bewußt und verblendet den Kurs zu noch
gefährlicheren Vntiefen. Botba hat bekanntlich ſelbſt die
Verlogenheit ſeiner Behanptungen, nur durch deutſche An
griffe zum Feldzug gegen Dentſch-Südweſt veranlaßt wor-
den zu ſein, zugeben müſſen. Wahrheft iſt, daß das Ver
ſprechen der Einverleibung der deutſchen Nachbarkolonie
eine der vielen Hypothbeken iſt, die England auf Kriegsziel-
konto aufgenommen bat, um die Dominien an der Stange
des Vielverbands zu haltfen, und daß all' die Reden von
Männern wie Smuts, Merriman, Jobnſton, Dawſon, die
immer wieder unterſtreichen, daß an die Herousgabe von
Südweſt am weniaſten zu denken ſei, mehr oder weniger
verhüllt lediglich im Dienſt des Minenmagnatentums ge
halten werden, deſſen Fackpreſſe auseinanderſetzt, wie allein
durch die Beſchlagnabme der deutſchen Diamen'enfelder ſich
die Preiſe der Edelſteininduſtrie auf „angenehme“ Höhe
bringen laſſen würden. Wos aßer and Denfſch- er
werden würde wenn deſſen Geſchicke den HändenDe Beers Rings nnd ſeiner großkavilaliftiſchen und vent

ſchen Drahtzieher anheimfieken, darüber kann wach daun Eo



m

fahrungen on Kimberkey und der ganzen Geſchichte des
Transvaol wenig Kweifel beſtehen.

Am 8. Dezember, am Jahrestag der Falklandſchlacht,
veröffentlichte die „Times“ einen merkwürdigen Ariikel mit
dem unverblümten Eingeſtändnis, allein dieſer Sieg habe
aller Wahrſcheinlichkeit nach den Bürgerkrieg in Südafrika
verhindert. Tatſächlich hat England noch heute ollen
Grund, mit ſchwerer Sorge zu den politiſchen Gewitter-
bildungen über dem Himmel Pretorias zu blicken. „Jung-
ſüdafrika“, die Nationaliſtenvartei und Siegelbewahrerin
der alten Ueberlieferungen Steijns und Beyers, verlangt in
offenem Manifeſt kurz und bündig nichts anderes als
Wiederherſtellung der Unabhängigkeit der Burenrepubliken.
Die Bothapreſſe, vorab der „Volksſtem“, ſucht zwar die
Führer dieſer Gegenpartei, einen Tielman Roos und
Pourtsma, als Phantaſten lächerlich zu machen. Aber ver
geblich! Alles, was noch nicht ganz den altväterlichen
Ueberlieferungen untreu geworden iſt, ſchart ſich um die
nationaliſtiſche Fahne und ſiegt in deren Zeichen: ber den
Herbſtwahlen ſür den Pevvinzialrat von Transvaal ge
wannen die Nationaliſten 7, verloren die britiſchen
Unioniſten und ihr Bothaanhang (Südafrikaniſche Partei)
im ganzen 13 Sitze, ſo daß nunmehr der Oppoſition nur
noch drei Sitze zur Mehrheit fehlen. Wohl erſcheint einſt-
weilen ein Triumph dieſer Gruppe ähnlich demjenigen, als
vor dreißig Jahren Martinus Pretorins und Pieter
Joubert die Buren gegen die Rückſichtsloſigkeiten der briti-
ſchen Regierung unter Sir Owen Lanyon zum Widerſtand
aufriefen und ſchließlich am Majnberg ſiegten, ausgeſchloſſen.
Aber es gilt gleichwohl, die Kriſenbildung wohl im Auge
zu halten und ihre Entwicklungeformen taktiſch zu werten.
Staatsſekretär Solf hat in ſeiner großen Rede über die Zu
kunft Afrikas nach London hin goldene Worte von den Ge
ſetzen einer wirklich vernünftigen Eingeborenenpolitik und
von den moraliſchen Rechten einer Nation, als Kolonial
macht aufzutreten, geſprochen. Nichts kann ſo deutlich als
die innere Krankhaftigkeit der Zuſtände in Südafrika be
zeugen, wie England gegen beide Normen ſich verſündigt:
dieſe Tatſache iſt der feſte Ankergrund unſerer Zukurfts-
gewißheit, daß die britiſche Spekulation auf Dentſch-Süd-
weſt ſich als Seifenblaſe erweiſen wird wie ſo viele Londoner
Siegeshoffnungen, daß vielmehr der Tag nicht allzu fern
iſt, da der beſſere Teil des Burentums mit Freude und mit
aufrichtigem Willen zu gemeinbüragſchaftlichem Schutz der
weißen Raſſe und echter, nicht im Dienſt des Geldſacks ent
würdigter Kultur die Wiederkehr deutſcher Herrſchaft in
jhrer Nachbarſchaft begrüßen wird.

Neujahr an der Weſtfront
Amſterdam, 3. Jan. Der Korreſpondent der „Times“

bei der britiſchen Armee in Frankreich meldet: Das neue
Jahr wurde von den britiſchen Truppen mit
einem plötzlichen Orkan von Geſchützfener eingeleitet.
Um Mitternacht wurden zwölf Salven aus zwölf Batterien
abgegeben. Dabei wurden beſtimmte Punkte ſyſtematiſch
beſchoſſen, während die leichteren Geſchütze einen Regen von
Schrapnells über das ganze Gelände niedergehen ließen.
Die Deutſchen antworteten auf dieſelbe Weiſe oder, indem
ſie mehrere Minuten lang Gardinenfeuer abgaben.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 2. Januar abends: Ziemlich große Artillerietätigkeit im Ab
ſchnitt BeaumontCumières.

Belgiſcher Bericht: Jn der Nacht zum 2. Januar ge
lang es einer feindlichen Abteilung unter dem Schutze heftigen
Sperrfeuers in einem unſerer Poſten in der Gegend von
Merckem Fuß zu faſſen. Ein ſofort eingeſetzter
Gegenangriff vertrieb die Deutſchen aus dem Poſten. Sie ließen

vere Gefangene in unſeren Händen.
Vom Januar abends: Außer den im heutigen Morgen

bericht gemelde en Streifen verſuchte der Feind geſtern abend
einen Vorſtoß gegen einen unſerer Poſten in der Nähe von Epyy,
wurde aber zurückgetrieben, bevor er unſere Gräben erreichte.
Heute nachmittag zeigte die feindliche Artillerie in der Nähe des
Kanals Ypern--Comines verſtärke Tätigkeit. Von der übrigen

ront iſt nichts Beſonderes zu melden. Flugweſen:
ſtern waren unſere Flugzeuge ſehr tätig. Viele Aufklärungs-

arbeit wurde in Verbindung mit der Artillerie ausgeführt und
viele Photographien von den feindlichen Frortlinien und den
hinter der Front gelegenen Räumen aufgenommen. Ueber zwei-
hundert Bomben wurden von uns auf verſchiedene Ziele abge
worfen, darunter auf eine große Munitionsniederlage in der
Nähe von Courtrai und guf den Flugplatz Jrgelmunſter. Jm
Luftkampfe wu den zwei feindliche Maſchinen abgeſchoſſen und
zwei andere ſteuerlos zum Niedergehen gezwungen. Eine wei-
kerg feindliche Maſchine wurde durch unſere Luftabwehrgeſchütze
heruntergeſchoffen. Eins unſerer Flugzeuge wird vermißt.

Engliſcher Heeresbericht
vom 2. Januar: Der Feind verſuchte geſtern abend einen Vor
ſtoß gegen einen unſerer Poſten in der Nähe von Epehy, wurde
aber zurückgetrieben, bevor er unſere Gräben erreicht hatte.

Jtalieniſcher Heeresbericht
bom 2. Januar: Während des Tages die gewöhnliche Artillerie
tätigkeit. Jtalieniſche und britiſche Batterien verurſachten eine
Exploſion zweier feindlicher Munitionslager. Bei Fontigo und
ſüdlich von Foneglia griffen engliſche Patroullien die gegneriſchen
Vorpoſten an, fügten ihnen Verluſte zu und machten einige Ge-
angene. Einige feindliche Truppenverſchiffungen, die das vechte

iaveufer gegen Jnteſtadurg zu gewinnen ſuchten, wurden durch
unſer Feuer zerſtreut. Flieger und engliſche Batterien ſchoſſen
drei feindliche Flugzeuge ab, zwei weitere wurden in dem Kampf
mit den italieniſcher und franzöſiſchen Fliegern abgeſchoſſen.
Während der Nacht warfen feindliche Flieger einige Bomben auf
Meſtre und Treviſo und bewarfen BPaſſano.

Verſenkt
Kriſtiania, 3. Jan. Das norwegiſche Miniſterium des

Aeußern teilt mit: Der norwegiſche Dampfer „Vigrid“ iſt aufder Reiſe von Barry nach Rouen am 31. Dezember verſenkt
worden. Der Kapitän und 13 Mann wurden gerettet. 5 Mann
ſind umgekommen. Die „Vigrid“ war für 234 Millionen
Kronen verſichert. Der norwegiſche Dampfer „Tiro“, auf der
Reife von Barry nach Rouen mit Kohlen, iſt verſenkt worden.
Von der Beſatzung iſ ein Mann umgekommen. Der ſchwediſche
Dampfer „Er ich Holm“ iſt in der Nähe der engliſchen Küſte
am 1. Januar verſenkt worden. Die Beſatzung von 25 Mann iſt
gerettet. Die Schiffslabung beſtand aus 4200 Tonnen Kohlen,
die für die ſchwediſchen Staatseiſenbahnen beßimmt waren

Aus dem Eismeer verſchwunden

Januar. Wie ein r W r r r
eldet, liſchen e rchange7 vit die die Auilerien dort eingerichtet

umd laden worden waren. ie verfranzöſiſchen Schiffe ans demr

Lloyd George über den UBootkrieg
Berlin, 3. Jan. Folgende Stelle aus der Rede des

Premierminiſters Lloyd George wird für diejenigen,
die im Zweifel waren, ob der Unterſeebootkrieg
eine erhebliche Schädigung der militäriſchen
Bereitſchaft unſerer Feinde bedeute, und ihren
Zweifel dadurch zu ſtützen ſuchten, daß ſie auf die unge
heuren Mengen von Kriegsmitteln unſerer Feinde an allen
Fronten, z. B. auch auf die von uns den Jtalienern abge
nommenen, verwieſen, beſonders beachtenswert ſein:

„Wie ich ſchon wiedeholt geſagt habe und wie geſtern im
Unterhauſe geſagt wurde, iſt der Kampf jetzt überwiegend eine

rage des Frachtraums gewo. den. Nichts kann uns
chhagen und nichts kann für uns den Sieg gewinnen das

heißt, alles andere, was wir beſitzen, wird für uns wer!los ſein,
wenn wir nicht unſere Frachtraumlage verbeſſern.
Frachtraum bedeutet Kanonen ich meine Frachtraum in der
Schiffahrt; Frach'raum bedeutet Flugzeuge, Munition, Tanks
und Truppen, ob ſie in Frankreich ſtehen oder im Oſten, und
alles iſt jetzt eine Frage der Schiffe.

An dieſe Worte, die Lloyd George am 21. Dezember ge
ſprochen hat, ſei noch die Frage gelnüpft: Wieviel ſtärker
wäre heute die Kriegsbereitſchaft Englands und ſeiner Ver
bündeten, wenn nicht die Unterſeeboote mittelbar oder un
mittelbar Kriegsmittel aller Art vernichtet, deren Pro
duktion durch die Verringerung der Rohſtoffzufuhren ver
ringert und deren Transport nach allen Fronten verlang-
ſamt hätten? Die Worte des engliſchen Premierminiſters
ſind ein klares Eingeſtänd nis der verhängnis-
vollen Bedeutung des Unterſeebootkrieges für die Operationen unſerer Feinde zu Lande.

Die Lage im Yemen
Konſtantinopel, 2. Jan. Die Agentur Milli erfährt

aus dem Yemen: Die bei Aden vperierenden Truppen ſetzen
ihre Unternehmungen fort, an denen auch alle Oberhänptlinge
der Stämme von Tais mit außerordentlicher Hingebung teil
nahmen. Jn der ganzen Provinz herrſcht Sicherheit. Ein
Verſuch der Engländer, Marinetruppen in Hodſida auszu
ſchiffen, wurde zurückgeſchlagen. Seitdem geht die Küſten
ſchiffahrt ungehindert vor ſich. Die Treue der Jmam
Xahia gegenüber dem Kalifat und die Bedeutung ſeiner Dienſte
verdienen jedes Lob. Aſir und die benachbarten Gegenden ſtehen
außerhalb des aufrühreriſchen Einfluſſes des aufſtändiſchen
Scheriffs Jris, der über keine Anhänger mehr verfüge.

Zum Kongreß in Northingham
Stockholm, 3. Jan. Wie „Sozialdemokraten“ mitteilt,

beſchlotz das ruſſiſch-holländiſch-ſkandi-
naviſche Komitee in einer beſonderen Sitzung, daß
Camille Huamans der von der Labourparlei er-
gangenen Einladung, an deren Kongreß in Nor-
thingham teilzunehmen, Folge leiſten ſolle. Außerdem
ſollen Vertreter für Dänemark, Norwegen und womöglich
auch für Holland am nächſten Montag die Lage weiter
überlegen. Zu dieſer Einladung erfährt „Stockholms
Tidningen“ noch, daß auf dem Kongreß in Northingham
am 23. Januar u. a. auch eine direkte Aktion zur
Anbahnung eines allgemeinen Friedens be-
ſchloſſen werden ſoll.

Auflöſung der ſpaniſchen Kammer
Madrid, 3. Januar. (Agence Havas.) Der König hat

einen Erlaß unterzeichnet, durch den die Kammer auf
gelöſt wird. Die Neuwahlen werden auf den 17. Februar feſt
geſetzt, der Zuſammentritt der neuen Kammer auf den 11. März.

Znlagen für Jnvaliden und Witwen
Berlin, 3. Jan. Der Entwurf einer Bekanntmachung über die

Gewährung von Zulagen an die Empfänger der Jnva-
ene, Witwen- und Witwerrenten aus der Jnva
enverſicherung fand heute die Zuſtimmung des
ndesrats.

c c

Wer iſt Kriegéteilnehmer?
Ueber den l der Bezeichnung „Kriegsteilnehmer“

beſteht eine Verfügung des Kriegsminiſteriums, die dieſen viel
und oft unrichtig gebrauchten Begriff ausführlich umſchreißt.

1. W.lche Formationen, Stäbe uſw. an den einzelnen
Schlachten, Gefechten oder an der Abwehr eines Luftangriffs
außerhalb des Kricgsgebietes beteiligt waren, ſetzen die Armee-
oberkommandos, Generalkommandos bzw. ſtellverrr. General
kommandos feſt.

2. Auf Grund diefer Feſtſetzungen ſind als Gefechts
teilnehmer anzuſehen:

a) Alle Offiziere, Beamte und Mannſchaften, die zur Zeit
der Kampfhandlung im Bereich ihres oder eines anderen, am
Gofecht beteiligten höheren Stabes oder Truppenteiles dienſtlich
anweſend waren, gleichviel, ob der Dienſt auf dem Gefechtsfelde
ſelbſt oder außerhalb ſeines Bereiches ſtattgefunden hat. b) An
gehörige der Feldverwaltungsbehörden, wenn der ganze Stab,
dem ſie angehören, am Gefecht beteiligt war, und ſie am Tage
des Gef.chts ſich in ihrer Dienſtſtelle befanden. c) Offiziere,
Beamte und Mannſchaften der Kolonnen und Trains, wenn ihre
Formationen am Gefecht beteiligt waren, und ſie ſich am Tage
des Gefechts bei ihren Formationen befanden. Offiziere,
Beamte und Mannſchaften von Etappenformationen, die bis in
das Operationsgebiet vorgezogen werden, benn ihre Formation
am Gefecht beteiligt war, und ſie ſich am Gefechtstage bei ihrer
Formation befanden; bei einzelnen, nicht im Verbande ihres
Truppenteils beteiligten Perſonen nach Entſcheidung der zu
ſtändigen Armeeoberkommandos in jedem Einzelfalle. e) Die
außerhalb des Kriegsgebietes an der Abwehr eines feindlichen
Luftangriffs aktiv beteiligten Heeresangehörigen.

3. a) Für einzelne Angehörige der nach vorſtehenden Feſt
ſetzungen an Gefechten uſw. beteiligten Truppenteile und For-
mationen trifft, wenn die Teilnehmerſchaft zweifelhaft iſt, der
nächſte mit Diſziplinargewalt verſchene Dienſtvorgeſetzte die Ent
ſcheidung. b) Einzelnen Heeresangehörigen, die aus dienſtlicher
Veranlaſſung ſich vorübergehend in das Kriegsgebiet begeben und
an einer Schlacht, einem Gefecht, einem Stellungskampf oder
einer Belagerung teilgenommen haben, iſt über die Teilnahme
an ſolchen Kampfhandlungen eine Beſcheinigung des Befehls-
habers der fechtenden Truppe oder des für das Kommando-
verhältnis zuſtändigen Vorge ſetzten auszuſtellen. Dieſe Be-
ſcheinigung legen die Kommandierten ihrer vorgeſetzten Dienſt-
ſtelle vor, die hiernach entſprechend 3 a zu entſcheiden hat.

Für die Bezeichnung der mitgemachten Gefechte ſind nur die
Namen anzuwenden, die in Ausführung des Erlaſſes des Chefs
des Generalſtabes des Feldbeeres vom 4. Mai 1915 feſtgeſetzt ſind.

Mit Ausnahme von Einzelfällen, in denen ſich auf Grund
beſonderer Entſcheidungen nach der ganzen Sachlage Acnde rungen
oder Vervollſtändigungen der bisherigen Eintraqungen als not
wendig erweiſen, kann es für die rückliegende Zeit bei den
bisherigen Eintraoguragen verbleiben.

Herr Erzberger, wie er ſſt,
und das politiſch-parlamentariſche Syſtem

Die nachfolgenden Ausführungen entnehmen wir der
„Deutſchen Zeitung“:

Begünſtigt durch mancherlei Umſtände, insbeſondere
dank ſeiner demagogiſchen Fähigkeiten, konnte Herr Mat
thias Erzberger zu einem überragenden Einfluß in
der Zentrumspartei des Deutſchen Reichstages gelangen.
Dieſen Einfluß benutzte er, um die unſelige Verzichtent-
ſchließung vom 19. Juli durchzuſetzen und damit eine
dauernde Verzichtmehrheit im u uſtande zubringen, die die Regierung in betreff des eutſſchen Kriegs

ziels und der Neuordnung in Preußen- Deutſchland unter
ihr kaudiniſches Joch zwingt.

Die Wahrung der deutſchen Belange veranlaßte
uns zum ſchärfſten Kampf gegen Herrn Erzberger, der ſo
lange dauern muß, als dieſer Gefährder unſeres Volkes
ſeine Rolle nicht endlich ausgeſpielt hat. Bisher hat ſeiner
zähen Natur nichts geſchadet; ſo wollen wir heute durch ein
Rückgreifen in der Geſchichte die Kampfart beleuchten, die
Herr Erzberger in der Politik anzuwenden ſkrupellos genug
iſt; dies geſchieht am beſten an der Hand eines bezeichnen-
den Vorfalles. Die breiteſte Oeffentlichkeit in Deutſchland
muß den Charakter dieſes Mannes kennen lernen, unter
deſſen Führung ſich das Zentrum begeben hat und dem auch
die Regierung des Reiches in ihrer hilfloſen Abhängigkeit
gerade von bedenkenloſeſten parlamentariſchen Macht-
hungrigen Einfluß auf die Steuerung des Reichswagens
eingeräumt hat.

Am 4. und 5. Februar 1907 erſchien im „Bayriſchen
Kurier“ ein Aufſatz: „Die Agitation des Flotten-
vereins“, in dem der Flottenverein und ſein geſchäfts
führender Vorſitzender, General Keim, beſonderer Machen
ſchaften gegen die Zentrumspartei beſchuldigt wurden. Ge
wiſſe Anzeichen deuteten darauf hin, daß das Blatt bei der
Beſchaffung ſeines angeblichen Beweisſtoffes unlautere
Mittel angewandt habe, und es wurde ein Verfahren
gegen der vorerſt unbekannten Täter eröffnet. Am 16. März
1907 erließ der Unterſuchungsrichter beim Landgericht
Berlin einen Haftbefehl gegen den Regiſtraturgehilfen
Oskar Jange, weil er dringend verdächtig erſchien, unter
anderem einen dem General Keim gehörenden Brief aus
einem Gebäude unter Anwendung falſcher Schlüſſel ent-
wendet zu haben. Jn dem Strafverfahren wurde am
29. September auch der Reichstagsabgeordnete Kaplan
Dasbach (Zentrumsmitglied) als Zeuge vernommen.Er erklärte, ſelber keine beſtimmten Angaben machen zu

können, er vermute aber, daß der Abgeordnete Erz
berger naheres wiſſe. Dieſer habe ihn nämlich vor Ver
öffentlichung des Aufſatzes im „Bayriſchen Kurier“ zu einer
wichtigen Beſprechung gebeten und mitgeteilt, er wünſche
eine Nachricht in die Preſſe zu bringen, wonach General
Keim oder der Flottenverein bei den letzten Wahlen gegen
das Zentrum agitiert habe. Er Dasbach habe aber
dieſes Anſinnen abgelehnt, weil Erzberger ſich weigerte,
ſeine Quelle anzugeben. woraus er geſchloſſen habe, daß
Erzberger nicht auf tadelloſe Art in denBeſitz der Nachricht gelangt ſei. Auf Grund
dieſer Ausſage wurde Herr Erzberger als
Zeuge geladen. Seine Vernehmung hatte nun das
überraſchende Ergebenis, daß Herr Erzberger die Auskunft
auf die Fragen, ob ihm bekannt ſei, auf welche Weiſe und
durch wen der Artikel: „Die Agitation des Flottenvereins“
in den „Bavriſchen Kurier“ gelangt ſei und insbeſondere
darüber, ob die Angeſchuldigten (Vater und Gebrüder
Jange) Unterlagen zu dieſem Aufſatz in irgend einer Weiſe
geliefert hätten, ver weigerte, da deren Beant-
wortung ihn ſelber der Gefahrſtrafrichter-
licher Verfolgung ausſetzen würde. Dem
Abgeordneten Erzberger war alſo der Dieb offenbar be-
kannt und der Abgeordnete Erzberger wußte
ſich ſelber mitſchnldig an dem Verbrechen
(Einbruchsdiebſtahl) der Gebrüder Jange.
So herrlich weit alſo haben auch wir es in unſeren parla-
mentariſchen Gepflogenheiten gebracht, daß nach amerikani-
ſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Vorbildern ſelbſt ver
brecheriſche, wider das Strafgeſetz verſtoßende Machen-
ſchaften nicht geſchent werden, um den politiſchen Kampf
führen zu können. Das bedeutet ſchwerſte „Kor-
ruption“. Und derſelbe Mann, der gewiſſenlos genug
war, ſich derartige Dinge zuſchulden kommen zu laſſen,
wurde nicht nur von ſeiner Partei, der hohe Beamte. wie
der damalige Reichsgerichtsrat und jetzige Jnuſtizminiſter
Svahn, als Mitglied angebört haben, weiter in ihren
Reihen geduldet, ſondern er ſckwang ſich auch gerade dank
ſeiner gewiſſenloſen Handlungsweiſen zu deren zeitigem
Führer auf. Derſelbe Mann iſt der Vertraute
höchſter Reichsinſtanzen, Vertrauter der
Kurie und des Jeſuitenordensl!

Heute lautet die Frage: Wie lange noch duldet das.
Zentrum dieſen Bemakelten in ſeinen Reihen? Wie lange
noch erachten es ehrliebende Angehörige der Regierurg mit
ihrer Würde vereinbar, mit ſolchem Manne zu verkehren?
Vielleicht laßt ſich Herr Graf Hertling die Akten Jange vor
legen und lieſt den Eid auch, zu dem Herr Erzberger ſich be-
reit erklärte: „Jch ſchwöre, daß ich nach beſtem
Wiſſen annehme, ich würde mir durch meine
Ausſage die Gefahr ſtrafgerichtlicher Ver-
folqung zuziehen.“

Dann wird der Herr Reickskanzler nachholen, was er
ſeinerzeit als Abgeordneter leider verſäumt hat, und Herrn
Erzberger als „disqualifiziert“ ins bürgerliche und politiſche
Nichts zurückſtoßen.

Dabei wäre er der Zuſtimmung aller derer ſicher, die
das dentſche Haus volitiſch rein erhalten wollen.

Zu dieſer Erinnerung ans der Vergangenheit des
Herrn Matthias Erzhberger ein Stückchen ans der Gegen
wart, Jn der „Mecklenburger Worte“ hat ſich kürzlich der
Abg. von Graefee mit der dem Abg. Erzberger von der
deutſchen Reichsregierung beſcheinigten „Unentbehrlichkeit“
beſchöftigt und dazu geſchrieben:

Waren es etwa ſeine Talente, mit denen er nach unwider
ſprochenen Zeitungsmeldungen 28 Millionen deutſchen
Geldes ob dieſe Zahl ausreicht, ſei vorläufig dahingeſtellt,
ſo „erfolagreich“ für die Erhaltung ihrer Neutralität in Italien
und Rumänien ver-ausgabte, Summen, über die ſpäter einmal
äffentlich Rechenſchaft gefordert werden dürfte? Oder war er ſo
„unentbehrlich“, um n Süddeutſchland die Reden zu halten,
deren Verßffentlichu
Volkes von der Mil vezh o teag werden
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rollen, den

Weſſe berkrau ber Regieterefhrenber Kche MittekkungenW zum Teil noch nicht einmal währheitsgetreu, der Oeffent
Fechteit preisgaben? War er ſo unentbehrlich um unter dem
Himbus einer offigiöſen Perſönlichkeit des Auswärtigen Amtes

alle ins Ausland zu eilen und dort bald mit allerhand
bezüal ihres Verſtändniſſes und Wohlwollens für Deutſchland
pelfach recht zweifelhaften Perſönlichkeiten zu
jfonferieren, oder bald n Geſpreiztheit ſeiner Anmaßung,

itnigen Stunden m oyd George handelseinig werden zugen s Spott der Menſ heit heraus-
zufordern Sind das alles die beweiskräftigen Motive für
die Berechtigung der Regierung, den Herrn Abg. Erzberger noch
heute im Auswärtigen Amte offiziell zu beſchäftigen, ihm die
größten finanziellen Mittel für ſeine Tätigkeit der Information
Her neutralen Auslandspreſſe zur Verfügung zu ſtellen, ihm die
geiſtige Verſorgung der franzöſiſchen Kriegsgefangenen durch die
Herausgabe der in Zürich erſcheinenden Zeitſchrift „La Paix
Inzuvertrauen, ihm zur Schonung ſeiner „unentbehrlichen
Perſönlichkeit dauernd ein Dienſlauto zur Verfügung zuftellen, während die Kraftwagen ſelbſt an der Fran ſchon für die

wichtigſten Fahrten arg beſchnitten werden? Und kann man ſich
da wundern, wenn allcs, was Herr Erzberger ſagt und tut, nicht
nur ihm ſelber rieſengroß und welterſchütternd vorkommt, ſondern
por allem im Auslande, jedenfalls auch im Vatikan und am
Wiener Hofe, als von der Reichsregierung ausgehend und darum
als wichtig gewertet wird, unbekümmert darum, ob es unſere
Regierung r übel kompromittieren dürfte?
Wir fragen daher: wie lange noch will ſich die Regie-
rung dieſe Blamage gefallen laſſen, wie lange noch
dulde es ſchweigend auch das deutſche Volk und der deut
ſche Reichstag, daß dieſer Mann ohne jede Legitimation eine
Rolle ſpielt und einen Einfluß ausübt, welcher der Achtung des
Pürgers vor den offiziell verantwortlichen Regierungsſtellen
ebenſowenig dienlich ſein kann, wie dem Wohle des Vaterlandes
Quosque tandem?

Der Volksinſtinkt hat eine feine Witterung; kein Wunder
deshalb, daß man hier und da munkeln hört: Das Auswärtige
Amt würde Herrn Erzberger wohl gern abſchütteln, aber
Man erinnert ſich geheimnisvoll der Affäre des Fürſten Bülow
mit dem urſprünglichen Kanzleiſekretär und ſpäteren „General-
konſul“ Schäfer! Nicht jeder hat das Glück des Grafen
Leiceſter, und mancher Mortimer bleibt leben! Vielleicht
wird eine ſpätere Zeit geeigneter ſein, darüber Aufklärung
zu ſchaffen, ob oder wie weit ſolche böſen Ahnungen berechtigt ſind
oder nicht, die Gegenwart aber verlangt dringend, daß ein
Deutſcher, der ſich ſo benimmt und der ſich dadurch „ſchuldig
am deutſchen Volke macht“, wenn die Regierung dazu nicht aus
eigenem Antrieb den Mut findet, dann muß die Oeffentlichkeit
vom Reichstage verlangen, daß er ſie rückſichtslos vor aller
Welt darüber zur Rede ſtelle. Das iſt er dem deutſchen
Volke ſchuldig!

Die Tankparade
Ein auer froſtkalter Dezembermorgen dämmert auf.

Leichte Nebelſchleier ſchweben über Baum und St. auch, die der
Rauhreif mit ſeiner ſtarren Pracht überzogen hat, wallen über
das Land und mildern das Grellweiße des t r das
Wieſen und Felder wie mit einem dünnen Spitzentuch bedeckt.
Auf den Dorfſtraßen ſammeln ſich die Kompagnien und Ba
zaillone und ziehen in Marſchkolonne heran mit ihren buckligen
Stahlhelmen über den vin wenig erfrorenen Geſichtern.

Der Kaiſer kommt heute! Er will die Kämpfer
aus der Schlacht von Cambrai begrüßen, ihnen perſönlich Dank
und Anerkennung überbringen für ihr mutiges Aushar en und
den tapferen Schlag, durch den ſie in friſchem Gegenſtoß dem
Engländer das verwüſtete Stück franzöſiſchen Landes wieder ab-
nahmen, das er mit ein paar Hundert dieſer ſtählernen Unge-
tüme in überraſchendem Vorſtoß genommen hatte. Er will die
Beute beſichtigen, die wir an Maſchinengewehren, Kanonen,
Haubitzen und Tanks in der Ecke von Cambrai erobert haben.

Der Nebel hat ſich verzogen, immer voller tritt der blaue
Himmel hervor, die Winterſonne wirft ihren freundlich hellen
Schein auf das weiße Land im blindenden Winte kleide. Jn
weitem Viereck ſind die Abordnungen der ſiegreichen Regimenter
aufgeſtellt. Un er den Klängen der Regimentskapellen betritt
der Kaiſer mit ſeinem Gefolge das Paradefeld, ſch eitet die
Front ab und begrüßt bei jeder Diviſion ſeine Soldaten mit
dem altgewohnton: „Guien Morgen, Kameraden!“ „Guten
Morgen, Eure Majeſtät!“ hallt es vielhundertſtimmig immer

(Nachdruck verboten.)

Samilie P. C. Behm
35) Roman von Ottomar Enking.
Schelius wußte ſich immer beliebter und unentbehr-

licher zu machen. Er ſaß nachmittags ein Stündchen bei
der kleinen Frau Bolette im Laden und war gemütvoll, ſo
daß ſie aus einer Rührung in die andere fiel. „Ja“,
ſagte er, „wenn man keine Eltern mehr hat, dann weiß
man erſt, was ſie wert ſind. Oh, wie ſehne ich mich nach
einem Vater und beſonders nach einer lieben Mutter!“
Und Frau Behm war in ihrem Herzen innig gern bereit,
Mutterſtelle bei dem armen jungen Mann zu vertreten.
Dem Alten gab Schelius Ratſchläge, wo er am vorteil-
hafteſten einkaufen könne, und drängte ihn, ſein Geſchäſt in
der Koggenſtedter Zeitung zu empfehlen, und als darauf-
hin wirklich mehr Kunden kamen und der Verdienſt größer
ward, war P. C. Behm unendlich dankbar. Ja“, meinte
er, „es iſt wahrhaftig wahr: das iſt ein Mann, der denkt
nicht an ſich, der übt Nächſtenliebe.“ Zur Belohnung
las der Alte ſeinem Ratgeber aus dem Brief an den
Kaiſer vor, der jetzt ſchon bis zum Jahre 1518 reichte, wo
Koggenſtedt die große Belagerung durch die Dänen aus
gehalten hatte. Die Feinde hatten den ſchönen Turm von
Sankt Jakobi ſchändlich heruntergeſchoſſen, waren aber
endlich mit Gottes Hilfe von den tapferen Koggenſtedter
Bürgern in einer nächtlichen Schlacht zum Abziehen ge
zwungen worden. Behm bemerkte dazu: „Jch muß
ihm das alles ſagen, denn, ſehen Sie, er muß wiſſen, wie
es früher bei uns ausgeſehen hat und daß wir ſozuſagen
eine kriegeriſche Vergangenheit haben. Wenn er das lieſt,
wird er ſelbſt denken: Koggenſtedt muß Kriegshafen wer
den. Meinen Sie nicht auch?“ „Aber natürlich! Aus
gezeichnet!“ rief Schelius inbrünſtig, „ſo etwas Jnter-
eſſantes bekommt er ſelten zu leſen!“

Die Bewunderung, die Schelius ihm zollte, war ein
Troſt für P. C. Behm, denn ſeine Brüder von der Koggen-
ſtedtia waren lau geworden und wollten ſchon gar nichts
mehr von dem Brief an den Kaiſer hören. Sie gingen
unter in Schafskopfſpielen und Anproſten. „Du' wirſt
ja all dein Dag nicht fertig, P. C.“, ſagte Bäckermeiſter
Jasperſen und klimperte mit den Talern, „und denn ſind
das überhaupt alles bloß alte Geſchichten, die du aus
deinem verſchimmelten Schmöker abſchreibſt.“ „Ja, was
du abſchreiben nennſt!“ fuhr P. C. auf, „abſchreiben! Jch
ſage dir, ich muß das durcharbeiten. daß mir der Kopf

raucht]“ „Na, meinetwegen“, h der Bäcker.
An wenn du mit dat Opus in de Reeg büſt ſegg uns mar

wieder Dann ſpricht der Kaiſer zu ſeinen Soldaten, u
dankbarer Anerkennung, aber auch mit gottverträuender Zuver-
ſicht: Zum erſten Male ſeit den drei ſchweren Kampfjahren tönt
aus dem Oſten ein echter, heller Friedensklang. Vielen der
Braven heftet der Kaiſer perſönlich das Eh enzeichen auf die
Bruſt, dann marſchieren die Kolonnen unter den Klängen des
Präſentiermarſches an ihrem oberſten Kriegsherrn vorüber.

Wir begleiten den Kaiſer auf der Fahrt zum nahen
Städtchen wo ein Teil der Beute in einem ehemaligen
Park aufgeſtellt iſt. Hier auf dem Raſenplatz ſtehen die erbeute
ten Feldkanonen in Reih und Glied, auf den alleegartigen We
W und auf dem Freiplatz die ſchweren Kaliber, Haubitzen,
chwerfällige Mörſer, Flachbahngeſchütze mit ihren langen

drohenden Rohren. Munition liegt da in den verſchiedenen
Kalibern, auch von den erbeuteten Maſchinengewehren iſt eine
Reihe aufgeſtellt. Der Kaiſer geht langſam an der einen Seite
der Allee herauf, betrachtet die Geſchütze, läßt ſich kurze Er
klärungen geben, begrüßt dann die Schweſteirnſchar, die vor
dem Hauſe Aufſtellung genommen hat, ſpricht mit vielen von
ihnen und wendet ſich dann dem Seitenausgange zu, wo noch
einige Geſchütze aufgefahren ſind. Da, zur Linhen, ein graues
Ungetüm, bedeckt mit einem grünen Netz, in das erdfarbene
Tuchſtreifen geflochten ſind? ein erbeuteter engliſcher
Tamk. Davor, wie Bildſäulen, vier Kraftfahrer in ſchwarzem
Lederanzug mit Sturzkappen. Die haben ihn hinausgefahren,
vo ne aus dem Bourlonwald. Kaum hatten unſere Jnfanterie
und unſere Artillerie eine Reihe von dieſen n
Elephanten erlegt, da waren unſere Kraftfahrer ſchon dabei,
trotz des Feuers und trotz neuer Angriffe der Engländer, bei
nahe mitten aus der Schützenlinie heraus, in Fontaine, im
Bourlonwalde und am Scheldekangl, die Geheimniſſe dieſer
Maſchinen zu ergrürden und ſie wieder in Gang zu ſetzen.
Viele waren zerſchoſſen, ande e fielen unverſehrt in unſere
Hände, aber ſie hat en durch den Froſt gelitten, es fehlten
allerhand Teile, die Magneten, Verbindungsräder u. dergl. Ein
Kraftfahroffizier, im Frieden Aſſiſtent an einer deutſchen Hoch
ſchule, zuſammen mit ein paar tüchtigen Mechanikern hatte ſich
die Umriſſe nach kurzer Beſich'igung aufgezeichnet und ſich und
feine Leute nach esht deutſcher Art zu Hauſe erſt einmal theore
tiſch über die ganze Maſchinerie und ihren Antrieb unterrichtet.
So vorbereitet ging es hinaus an die praktiſche Ausführung Fix
wurden aus anderen Tanks die fehlenden Teile beſchafft und
eingebaut, Waſſer in den Kühler gefüllt, Benzin- und Oelbehäl-
ter nachgeſehen, als ob es gelte, ein erbeutetes Laſtauto in Be
trieb zu ſetzon, und probiert. Jn der Tat, der Motor ſpringt an,
und es dauert nicht lange, da rollt der erſte erbeutete Tank da
von. Dor unſere kam geſtern hier an und ratterte dann ſchwer
fällig die Pflaſterſtraße entlang durch das Säd:chen hie her in
den Schutz der alten Mauer. Dem Kaiſer wird vom Komman
deur der Kraftfah truppen kurz Vortrag gehalten über die Er
beutung dieſes Tanks, über die Bekämpfung der Tanks im all
gemeinen, ihre Panzerurg, ihren Motor und ihre ſonſtigen
inne en Einrichtungen: So lange wir dieſes mit Geſchützen und
Maſchinengewehren bewehre Kampfmittel, das in mancher Be
ziehung an antike Kampffahrzeuge erinnert, noch nicht kannten,
war es uns gefährlich. Nur in überraſchendem Maſſengauftreten
konnten die Tanks damals bei Cambrai den örtlichen Erfolg
erringen. Aber ſchon in jenen Tagen hatten nicht nur unſere
Artillerie, ſondern auch unſere beherzte Jnfanterie faſt inſtinkttv
eine Reihe von ſchwachen Stellen an dieſen doch immerhin ſchwer-
fälligen Koloſſen herausgefunden. So konnten wir gleich in den
erſten Tagen eine überraſchend große Zahl zur Strecke bringen.
Jnzwiſchen haben wir ihre Maſchine und ihre Panzerung ein
gehend ſtudiert und wiſſen jetzt, wie man dieſem grauen Unge-
tüm wirkſam zu Leibe gehen muß, wenn der Feind es wagen
ſollte dieſe neueſte, der Jdee, aber nicht der Ausführung nach
raffinierteſte Waffe des Ueber materialkampfes nochmals gegen
unſeren lebenden Wall von unerſchrockenen deutſchen Männern
los zulaſſen.

Schon haben die Fahrer die kleine Tür oder eigentlich mehr
das Schlupfloch geöffnet, durch das man einſteigen muß.
Reihe mach verſchwinden ſie mit ihrem Führer, einem Ober-
leutnant, der vor acht Tagen dieſe Waffe zum erſten Male in
Wirklichkeit geſehen hat, in dem dunklen unheimlichen Kaſten.
Von innen ertönt einige Augenblicke lang ein vaſches Summen,
ein Zittern geht durch die ſtählernen Flanken, bebend klirrt das
Raupenband: der Motor läuft. Ein Kommando: die Schaufeln
des Raupenbandes ſchieben ſich vorwärts. Noch halb zögernd
und unbeholfen, als ob er auf dem ungewohnten Pflaſter nicht
ſo recht vorwärts möchte, ſetzt er an zur Fahrt quer über die
Straße. Dann nimmt er die ſteile Böſchung an, die auf einen

ber alten
eter hoch hinaufführt. Wie als ob er Witterung nähme,

kriechen die Raupen einen halben Meter an der BVöſchung em
por. Er hebt die gewaltige Na'e, ſtockt einen Augenblick, wie
um Luft zu holen, die Maſchine rauſcht mit verſtärkter Kraft:
jetzt hat er ſein Element gefunden. Mit unwiderſtehlicher Ge
walt, als ob er plötzlich aus dem Schlafe erwachte und die mäch-
tigen Glieder reckte, ſchiebt er, das Vorderteil hoch erhoben, den
maſſigen Körper die Böſchung hinauf, ſenkt ſich mit ſchwerer
Gebärde und in beinahe eleganter Wendung geht es auf zwei
tüchtige Drahtverhaue los, zwiſchen denen noch ein Gaben

n iſt. Unbarmherzig werden die ſpitzigen harten Pfähle
geknickt, der Stacheldraht platt gewalzt, der G. aben mit leichtem
Stoß überwunden, der zweite Verhau niedergelegt. Ueber ein
paar Balken wälzt er ſich wie mit einem umnwilligen Ruck ob die
ſer lächerlichen Wegeſperre hinweg. Ein paar Drähte laſſen ihn
nicht los. Einer heftet ſich an die Raupen, läßt ſich ziehen, um
ſchließlich kläglich abzuretcßen. Jetzt hält er, ſchnaubt und
rattert gewaltig, dreht ſich faſt auf dem Fleck nach der Straße
zu, guckt einmal über die Böſchung hinun'er, die hier faſt drer
Meter tief ſteil zur Straße hinabfällt, ſetzt zurück, um dann flott
vorwärts auf den Abſturz loszufahren. Der Vorderteil ſchiebt
ſich meterweit über, die Maſchine ſtockt ſekurdenweiſe, wie um
zu prüfen, ob der Sprung wohl zu wagen ſei: alles hält geſpannt
und halb erſchreckt den Atem an. Schon ſenkt ſich die Panzer
naſe, das Raupenband ſchiebt den Rumpf kräftig vorwärts und
mit dumpfem Knall ſetzt er auf das Pflaſter auf, der Hinterteil
rutſcht raſch nach. So liegt er einen Augenblick wie betäubt von
dem doch etwas hohen Sturz da. Aber ſchon ſurrt die Maſchine
wieder in hellerem Ton, die Raupenketten ſchieben ſich wieder
wie Bagger auf ſeinem Rücken empor, er wendet, und fährt mit
ruhiger Sichereit puſtend und ratternd wie in Parade vor ſeinem
neuen oberſten Kriegsherrn nochmals vorbei, ſchwenkt ab und
rumpelt und vattert über das holprige Pflaſter wieder an ſeinen
alten Platz hinter der Mauer. Der Kaiſer, umgeben von der
Menge der Generäle und Offiziere, hat das Ganze mit lebhafter
Aufmerkſamkeit verfolgt; ringsum drärgen ſich die Soldaten,
die ganze ſchöne Ordnung war bei der ſpannenden Vorführung
durcheinander geraten. Jeder ſah nach der rieſenhaften Schild-
kröe hin, die da oben beinghe Akrobatenkurſtftücke vorführte;
jeder wollte aber auch raſch einen Blick auf feinen Kaiſer
we fen, der ſo friſch und ſicher mitten zwiſchen ſeinen Soldaten
ſtand und ſo ganz einer der Jhrigen war: „Der Kaiſer hat wen
Kopfſchal um die Ohren gewickelt, genau ſo wie wir ſe haben“,
meint ein blonder Jüngling zu einem z aubärtigen Landſturm-
mann, der neben ihm ſteht. „Ja Menſch, dat is' doch heute
mächtig kalt“ meint dieſer, „da wickelſt Du Der ja auch wat um
den Kopp, wenn De da vier Stunden draußen rum ſtehſt.“ „Dat
is richtig“, beſtätigt der ande! e.

Der kaiſerliche Kraftwagen fährt vor, der Kaiſer dankt dem
führenden Offizier mit freundlichem Händedruck und raſch rollen
ſein Wagen und hinterher die Wagen des Gefolges durch das
ſchnell wieder gebildete Spalier davon.

Jnzwiſchen ſind die ſchwarzen Lederjacken fröhlich lachend
aus dem engen Kaſten in's Freie geſtiegen, der eine meint: Das
gab doch einen gehörigen Schwupper, als wir da run'er ſauſten
aber das macht nichts, den hatten wir feſt in der Hand, der läuft
bei uns beſſer als bei den Engländern. Das muß man ſagen,
meint ein anderer: Der Engländer hat ſich heute bei der
„Beſichtigung“ überhaupt tadellos benommen.

Die Kaiſerparade des engliſchen Tanks war zu Ende.
Heute iſt dieſer Tank in Berlin, in den Ausſtellungshallen am
Zoo zu ſehen, wo er von der Verſuchsabteilung der Kraftfahr-
truppen dem Publikum im Betrieb vorgeführt wi d zum Beſten
der Hinterbliebenen der in der Tank- Schlacht bei Cambrai ge
fallenen Keieger.

Vermiſchtes
Schneeſturm in Königsberg

Königsberg i. Pr., 3. Jan. Ein außerordentlich heftiger
Schneeſturm mit Gewitter und Hagelſchlag
rief geſtern nachmittag größere Störungen im Verkehr her-
vor. Jn der Stadt mußte die Straßenbahn den Betrieb
völlig einſtellen. Der Verkehr konnte noch nicht wieder
aufgenommen werden. Die Züge der Staatsbahnen hatten
große Verſpätungen und die Kleinbahnen ſtellten den Ver
kehr ein. Die Fernſprech- und Telegraphenleitungen ſind
größtenteils unterbrochen.

Beſcheed. So lang künnt wi ja 'n lütten Pott Schapskopp
ſpeelen.“ So wurden die Sitzungen der Kogggenſtedtia
immer flacher und inhaltloſer, und P. C. Behm mußte alle
ſeine Jdeale tief in der Bruſt verbergen. Und er hatte
es ſich erhaben gedacht! Einmal fing er davon an, ob
man nicht Herrn Schelius in den Klub aufnehmen könne,
aber da erhob der freigeiſtige Pfeifendrechſler Ahmſetter
ein groß Geſchrei und ſagte biſſig: „Wir ſind hier nich in

'n Jünglingspoſaunenverein!“ „Nu, nu, nu, was Böſes
tun die da auch nicht“, beſchwichtigte Buchbinder Maack
mit aa und ck ihn, und Hannes mit'n ſcharpen Blick miß-
bvilligte den Ausfall gegen die Kirche gleichfalls und
röuſperte ſich vielſagend: „Hm.“ Bäckermeiſter Jasperſen
wollte nicht gegen den Jünglingsverein reden, denn dort
wurden bei chriſtlichem Tee viele Stuten verzehrt, und
alſo konnte man nicht behaupten, daß der Verein eine zu
verwerfende Einrichtung war, aber Schelius war ihm auch
nicht ſympalhiſch, und er fand, klug wie er war, einen
anderen Geſichtspunkt heraus, von dem aus man ſich gegen
die Aufnahme dieſes Herrn wenden konnte. „Seht mal,
Kinnings“, ſetzte er auseinander, „wer bei uns eintritt,
der muß mindeſtens ſeine vierzig Jahre auf 'm Puckol
haben, wie kann er ſonſt die nötige Einſicht haben in
die ſwierigen Fragen, die wir hier entſcheiden? Und
außerdem muß er geborener Koggenſtedter Bürgersmanns
ſein, ſonſt hat er nicht den richtigen Jntereſſe für unſere
Sachlagen. Wir dürfen hier keine Ausländers und jungen
Elemen'en 'reinlaſſen, die das all' nicht ernſt nehmen.“
Er trank ſelbſtzufrieden ſein Seidel leer, während die Kog-

genſtedtiabrüder mit Ausnahme ihres Präſidenten ein Bei
fallsgemurmel hören lichen. Schelius war durchgefallen.

„Sie haben bloß Angſt, daß jemand hineinkommt, der
ihnen geiſtig überlegen iſt“, ſagte Bernhard, als ſein Vater
ihm die Niederlage ſchmerzbewegt erzählte. „Ja, ſo iſt
es“, beſtatigte P. C. Behm, „ihnen fehlt der große Blick.
Sie ſorgen nur für ſich.“ „Macht nichts, Olling“, tröſtete
Bernhard, „die Hanp! ſache iſt, daß Schelius nun bald zu
unſerer Familie gehört.“ „Ja, ja, ja, das wäre ein
Herzenswunſch von mir“, entgegnete der Alte. Bern-
hard arbeitete unermüdlich daran, Schelius zum Schwager
zu bekommen. Der paßte ihm Der war nicht mehr als
er ſelbſt und imponierte ihm zugleich mit ſeinen Kennt-
niſſen und ſeiner Schlauheit. „Wißt ihr: Bürovorſteher

das iſt beinahe ſo gut wie Beamter. Und was kann er
uns alles belfen, wenn wir mal einen Prozeß bekommen
oder ſo. Sei doch nicht dumm, Annſch.“ Eov redete er,
und Anna wurde immer betäubter von dem Gerede. Esſchien ihr ſchließlich ſieſelbft wwtwer.dig ſein. daß

Schelius nähme. Sie konnte ihm nicht ausweichen. Er
war überall, überall mit dieſem demütigen Lächeln, das
doch ſagte: „Ach, zier' dich nicht. Jch weiß Beſcheid.“
Er beängſtigte dos Mädchen oft, und ſie wehrte ſich den-
noch nicht gegen ihn. Sie war bei Körting reif geworden.
Sie hatte mit der Seele geliebt, und davon waren ihre
Sinne aufgewacht. Mit anderen Männern vermochte ſie
Schelins nicht zu vergleichen, denn ſie kannte keine, und
daher ſchwand allmählich das Abſtoßende, das er eine Zeit-
lang für ſie gehabt hatte, er mit ſeinem Zwiebelkopf und
den langen, gelenkig ſchlenkernden Gliedmaßen. Alles
drängte ſie, ja zu ſagen, und ſie ſagte denn auch ja, als
Schelius eines Tages, feierlich in Schwarz gehüllt, mit
Zylinder und Glaceehandſchuhen, ankam und dem alten
Behm eine große Viſitenkarte überreichte, auf der zu leſen
ſtand: Gottlieb Schelius, Bürovorſteher. „Oh, das iſt
ja rief der Alte, „nein. Da gratulieren wir aber!
Wie iſt das nur ſo raſch gekommen.“ „Na, Herr Behm“,
antwortete der feine Gottlieb, „das muß man eben ver-
ſtehen. Der Herr iſt mächtig in den Schwachen. Wenn
das meine guten Eltern noch erlebt hätten“, ſeufzte er und
wendete ſich mit ſeinem Zylinder dahin, wo Frau Behm
ſaß. „Ach Gott ja“, nickte die kleine Frau, und die
Trännen traten ihr in die Augen. „Na, hör' mal, oller
Knabe“, ſchlug Bernhard vor, „da wollen wir aber heute
abend ganz gehörig einen drauf biegen.“ „Jch wollte
euch gerade dazu einladen“, ſagte Schelius. „Jch gebe eine
kleine Kneipe. Echtes und Eisbein.“ Bernhard lief das
rer im Munde zuſammen. „Dunnerwetter“, mur-
melte er.

Aber was iſt das alles?“ fing Gottlieb Schelius
wieder an, „was nützt es, wenn man es auf der Welt
immer weiter bringt und einem doch das fehlt, wonach man
ſich herzlich ſehnt?“ „Tſcha, tſcha“, bemerkte P. C. Behm
und war verlegen über die Feierlichkeit, mit der Schelius
auftrat. Der fuhr weich fort: „Und deshalb komme ich
eigentlich zu Jhnen, Fräulein Anna Anna ſtand
auf und ging ans Fenſter. „Darf ich Sie hier, in Gegen-
wart Jhrer ehrwürdigen Eltern (Frau Bolette weinte) und
Jhres mir ſo liebgeſchätzten Herrn Bruders (Bernhard
richtete ſich ſtolzer empor und zwirbelte den Schnurrbarr
auf), darf ich Sie fragen, ob Sie die Meine werden wollen
zu einer vom echten chriſtlichen Geiſte durchdrungenen
Ehe?“ Alle ſahen geſpannt auf Anng. P. C. Behm
hielt wie beſchwörend die Hände gegen ſie, Frau Vehm
hatte die ihren im Schoß gefaltet, und Vernhard fragie.

„Na, UndSe nn Anm ſag leiſe und ſchlicht



Provinz Sachſen und Umgebung
Der falſche Oberleutnant

a x. Laucha (Unſtrut), 3. Jannar.
Unſerer Polizeiverwaltung iſt ein guter Fang gelungen.

Seit Anfang Oktober d. Js. war in einem hieſigen Fabrikbet: iebe
ein Aſſiſtent Erich Happel beſchäftigt, der ſich als kriegs
beſchädig er Oberleutnant der Landwehr durch gewandtes,
ſicheres Auftreten bald Eingang in weitere Kreiſe zu verſchaffen
wußte. Er erzählte ſehr glaubhaft, daß er wegen ſeiner Kriegs
beſchädigung vor der Entlaffung ſtärde und ſich für einen neuen
Beruf in land wirtſchaftlichen Fabrikbetrieben einarbeiten wolle.
Er trat meiſt in der Uniform des Reſerve-Jnfanterie-Regts.
Nr. 3 mit verſchiedenen Kriegsorden, u. a. dem Eiſernen Kreuz
1. Kl. auf. Seine Wohnung hatte er in einem hieſigen Gaſthof,
wo er auch mehree Offizierskoffer ſtehen ha'te. Den hier auf
Urbaub weilenden Offizieren erſchienen jedoch einige Punkte in
Aurftreten dieſes Herrn auffällig, beſonders, daß er eine ſtarke
Vorliebe für eine nicht geringe Anzahl junger Mädchen in einer
recht eigerartigen, das Anſehen der Uniform ſchädigenden Weiſe
zu erkennen gab. Auch ſeine militäriſchen Verhältniſſe erſchie-
nen ihnen unklar. Der auf Urlaub hier weilende Bürgermeiſter
Leutnant d. R. Joericke nahm daher in Happels Wohnung
eine Feſtſtellung der Perſönlichkeit und militä iſchen Stellung
des Happel vor, der hierbei in Widerſprüche geriet. Er wagte
es noch, einen U laubsſchein vorzulegen, deſſen Fälſchung ſofort
erkannt wurde. Auf beſtimmten Vorhalt gab Happel darauf
zu, daß er nicht Offizier ſei, auch das Eiſerne Kreuz unberech
tigt trage. Auch einige Vorſtrafen gab er zu. Er wurde
darauf vorläufig feſtgenommen, und, nachdem ihm die Uniform,
die er bei der Unerfuchung und Feſtnahme trug, abgenommen
war, dem Amtsgerichte zugefühet. Um was für eine Per'önlich-
keit es ſich handelt, und ob noch andere Stvaffälle vorliegen,
wird die weitere Unterſuchnug ergeben.

Der Krieg und die Krieger
t. Merſeburg, 3. Jan. (Der letzte Düppelſtürmer

in Merſeburg) iſt jetzt geſtorben. Es handelt ſich um den
Bahnwärter Winkler, der die Feldzüge 1864, 1866 und
1870/71 mit gemacht hatte.

W. Weida, 8. Jan. (Die Kriegerheimſtätten-
und Obſtbauſiedelung Neuland G. m. b. H.) t
ihre Auflöſung beſchloſſen, in der Erwartung, daß die Stadt

inde nach dem Erwerb der Finkeſchen Güter die AnſiedeKoreveſtrecungen unterſtützen werde.

W. Meiningen, 3. Jan. (Die Sammlung für die
Schweſternſpende) hat im H. rzogtum Sachſen-Meiningen
25 850 Mark gebracht, darunter 2000 Mark vom Horzogspaar.

t mſ, T qhqdulddJ

Ernennungen, Jubiläen, Ehrungen, Todesfälle
W. Apolda, 8. Jan. (Der Titel Medizinalrat) iſt

dem Sanitätsrat Dr. Jaenicke verliehen worden.
Ziegelrode (Kreis Querfurt), 8. Jan. (Das All-

gemeine Ehrenzeichen) iſt dem Kirchenälteſten, Kirchen
und Pfarrkaſſenrendanten Altſitzer Köthe verliehen worden.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

L. Teuchern, 8. Jan. (Die Bürgermeiſterſtelle)
ift nunmehr öffentlich ausgeſchrieben worden. Das
Anfangsgehalt wurde auf 5500 Mark feſtgeſetzt und ſoll von drei
zu drei Jahren mit 400 bzw. 300 Mark bis auf 6500 Mark ſteigen.

ußer dieſem penſionsfähigen Einkommen iſt mit der Stelle noch
eine Nebeneinnahme von 1000 Mark verbunden.

tz. Worbis, 3. Jan. (Der Kreistag des Kreiſes
Worbi s) hielt hier unter Vorſitz des Landrats Bock v. Wül-
ingen eine Sitzung ab. Die ausſcheidenden Kreisausſchuß-
itglieder Frhr. von Wintzingerode-Knorr-Adels-born und Amtsrichter Schmidt Worbis wurden für eine

ſechsjährige Wahlzeit einſtimmig wiedergewählt. An Stelle des
aus dem Kreiſe verzogenen Bergwerksdirektors Saeger wählte
die Verſammlung für deſſen Reſtwahlzeit den Rittergutspächter
Peter-Taſtungen. Für die kreisangehörigen Kriegs

efangenen bewilligte der Kreistag 1000 Mark, die demStodimchunge Aus chuſ vom Roten Kreuz zu Weihnachts
ſpenden an unſere Gefangenen in Feindesland überwieſen
wurden. Als Provinzial-Landtagsabgeornete wurden Landrat
v. Bock einſtimmig und Frhr. v. Wintzingerode-Adels
born mit 13 von 16 abgegebenen Stimmen wiedergewählt.
Die Kartoffel verſorgung bildete hi rauf den Gegenſtand
eingehender Beratung. Landrat v. Bock teilte in längeren Aus-
führungen mit, daß der Kreis im vorigen Jahre beinahe 100 000
ap7er nach Weſtfalen, Rheinland uſw. lieferte. Jn dieſem

e wurde ihm das doppelte Quantum, 200 000 Zentner, zur
referung nach Aachen Stadt und Land und an die Korps-

intendantur des 8. Armeekorps (Köln) auferlegt. Für den aus
dem Kreiſe verzogenen Bergwerksdirektor Sacger-Bernterode
wurde vom Wahlverbande der Großgrundbeſitzer Bergwerksdirektor
Roſterg-Hüpſtedt in den Kreistag gewählt.

Kriegswirtkſchaft

I. Teuchern, 3. Jan. (Da mit einem Verbote der
Hausſchlachtungen) ſeitens des Kriegsernährungzsamtesgerechnet wird, ertäg der Vorſitzende des Kommunagalverbandes

de Aufforderung, b. abſichtigte Haus chlachtungen ſobald als mög-
lich anzumelden und die Erlaubnis dazu einzuholen. Ohne
ſchriftliche Erlaubnis des Kreisausſchuſſes dürfen nur Ferkel
unter 30 Pfund geſchlachtet werden.

Burg, 38. Jan. (Das Gaswerkh) mußte wegen
Kohlenmangel den Betrieb wieder einſtellen. Auch ſonſt
macht ſich die Kohlennot recht urliebſam beme-kbar, denn auch
ein Teil der hieſigen Familien konnte auf die Bezugskarten für
Degzember deine Kohlen erhal'en.

rcm——

Diebſtähle und andere Skrafkaken
t. Merſeburg, 3. Jan. (Für 300 Mk. Kleiderſtoffe)

wurden aus einem Geſchäft in der Domſtraße entwendet, und
zwar während der wenigen Minuten, die der Geſchäftsmann von
der Wohnurg nach dem Laden gebraucht. Von dem Dieb bat
man keine Spur. Auf gleiche Weiſe wurden aus einem Co
ſchöft in der Cotthardt ſtraße für 450 Mk. Kleiderſtoffe
en wendet. Bei einem Einbruchsdiebſtahl im Säch
ſchen Hof ſird vergangene Nacht 2000 Zigaretten, 6 Kiſten Zi
garren, Stiefeln und Strümpfe geſtohlen worden.

Erfurt, 3. Jan. (Wegen Unterſchlagung von
16000 Mar wid ein i Jihre alter Kaufmann Max
Andfeld aus Charlotenburg geſucht. Kuhſeld reiſte vor drei
Wochen im KAnftrage eines Charlattenburger Haufmanns nach

allerlei Einkäufe zu beſornen. Er ſchrieb auch,
e m und ſieß ſih vnch undan Mt. Seräticurg der Ebſchlüſſe ſchick en. Darg

aber
er garnicht ginge kauft ſondern daß Veld in eigene Talche

Verſchiedene Dachrichken

E. Radewell, 8. Jan. (Bei einer Treibjagd) in
en Feldmark wurden von 10 Jägern 26 Haſen zur Strecke
gebra

t2. Vom Untereichsfelde, 83. Jan. (Zwecks Erreichung
eines Zuſammenſchluſſes der Tabakbauern) hat
in Weſterode eine von 16 Vertrauensmännern beſuchte Ver
ſammlung getagt. Gewerfſchaftsſckretär. Mummer hielt einen
einſtündigen Vortrag. Von den vorgeſchlagenen Wegen: Grün-
dung einer Genoſſenſchaft oder Vereinigung, wurde die letztere
Art gewählt. Es wurde eine Kommiſſion zur Ausarbeitung der
Satzungen gewählt. Mitte Jannar ſollen in allen Ortſchaften
des Kreiſes Verſammlungen abgehalten werden, um jeden ein-
zelnen Tabakbauer mit den geplanten Wegen und Zielen bekannt
zu machen.

Wittenberg, 3. Jan. (Eine elektriſche Straßen
bahn) ſoll hier gebaut werden. Die Bahn. die vom Bahnhofe
nach Kleirwit enbe gPieſteritz fährt, wird zunächſt nur eingleiſig
mit Ausweichſtellen gebaut.

Kus Halle und Umgebung
Halle. 4 Januar.

Der Kaiſer gegen die häßlichen Straßenbilder
Die Vereinigung Berliner Archiſekten, Ortsgruppe Groß-

Berlin des Bundes Deutſcher A chitekten, hat den in Betracht
kommenden Reichs-, Staats und Gemeindebehörden eine be
achtenswerte, mit zahlreichen Entwürfen und Skizzen ausze
ſtattete Denkſchrift überreicht, die auf den A beiten und
Unterſuchurgen des im Mai 1917 verſtorbenen Geh. Baurats
Dr.-Jng. Hein ich Kayſer beruht und der großſtädtiſchen Be
vbauung neue Wege weiſt.

Die Grundlage dieſer neuen Städtebaukunſt beruht in der
kubiſchen Berechnung der Bebauung von Grundſtücken,
d. h. es wird nicht wie jetzt der Flächeninhalt des Grundſtücks,
ſondern der umbaute Raum, der ganze Baukörper, den
Berechnungen über die Ausnutzung der G undſtücke zugrunde-
gelegt. Die Denkſchrift weiſt die Notwendigkeit dieſer newen
Berechnungsart an der Hand der unglücklichen baulichen Ent
wicklung Be lins und ſeirer Vororte nach. Bemerkenswert iſt
die Mit eilung, daß eine der Anregurgen zu den in der Denk-
ſchrift enthaltenen Verbeſſe ungsvorſchänen vom Kaiſer
ausgegangen iſt, der vor einigen Jahren gelegentlich eines
Vortrages des Geh. Baurats Kayfer über dieſen Gegenſtand das
ſchlechte Ausſehen des architektoniſchen Straßenbildes in den
neuen Stadtteilen Berlins bemängelte und ſich nach den Ur-
ſachen erkundigte, die dezu gefüh t haben. Als G. heimrat
Kayſer darauf hinwies, daß dieſe bedauerliche Ta ſache ſich im
weſentlichen daraus erkläre, daß der Entwurf der ſtädtiſchen
Wohnhäufer in Berlin, wie leider faſt in allen Städten, fa ſt
ausſchließlich in der Hand von Bauunterneh-
mern und Handwerkern liege, daß Mängel im Be-
b. uungsplan einer gewinnſüch!igen Ausnutzung der Bauſtellen
Vorſchub leiſten und daß die geltende Bauordnung vorzugsneiſe
die E richtung vielgeſchoſſiger Mietskaſernen ins Auge faſſe, der
künſtleriſchen Bewegungsfreiheit aber nur geringen Spielraum
laſſe, richtete der Kaiſer an den A chitekten die Auffoderunn, die
vorgetragenen Gedinken in einer Denkſchrift zu begründen;
ſicherlich wü de ſich bei der hohen Bedeutung dieſer Fragen eine
Beſſerung der Verhältniſſe herbeiführen laſſon.

Dieſer kaiſerlichen Aufforde ung hat dann Geheimrat Kah
ſer durch die Audarbeitung feines Syſtems der „kubiſchen Be
rechnung“ entſprochen. Die Veſeinigung Berliner Architekten
folgt nun in ihrer Denkſchrift dieſen Vorſchlägen Kavſers, die
den Weg weiſen, auf dem man bei gleich ſtrenger Bekämpfung
des Bauſpekulantentums doch zum gewün'ſch'en Ziele kommt,
zu größeren Bewergungsfreiheit für den ſchaffenden Baumeiſter
und auch zu beſſeren Zuſtänden im Wohnungsbau.

Die Art der Berechnung des umbauten Raums anſtatt der
bloßen Flächenberechnurg führt dazu, daß nicht das einzelne
Haus, das heue im großſtädtiſchen Stadtbild nicht mehr die
kürſtle iſche Einbeit darſtellt, ſondern der ganze Baublock
zur Grundlage der Bebauung und architektoriſchen Geſtaltung
gemacht werden muß. Jeder Baublock muß ein architek'oniſches
Ganzes werden. Hierduſch entſtände mit einem Male eine
außerordertliche Vereinfachurg und Verbeſſerung des architek-
toniſchen Straßenbildes. Um eine ſolche Zuſammenfaſſung ver
ſchiedener Häuſer zu einem architek'oniſchen Ganzen zu ermöz-
lichen, iſt es erforderlich. einzelne Bauteile einer ſolchen Bau-
blockf ont nach dem Ermeſſen des Archi'ekten höher oder niedr.
ger geſtalten zu können, als es nach der jetzigen Bauordnung
ohne materielle Opfer möglich iſt. Dieſe geſetzmäßige Regelung
und die Feſtſetzung derartiger Ausabeiche könnte durch die von
Kayſer empfobhlene Berechnung nach dem umbauen Raum er-
folgen. Die Denkſchrift weiſt an der Hand von Beiſvielen und
Gegenbeiſpielen nach, daß nicht nur die äußere Erſcheinung der
Hänrſet durch ihre Zuſammenfaſſung zum Baublock, ſonde n
auch die wohnlichen und geſundheitlichen Zuſtände im Jnnern
der Häuſer gebeſſeri werden. Vorausſetzung iſt, daß die Bear
beitung des Entwurfs eines Baublocks in die Hand eines
Architebten gelegt wird.

e

Kleidung für heimkehrende Krieger
Der Anblick der immer dürftiger werdenden Auslagen

in den Schaufenſtern der Schukwarenge'chäfte, das Studium
der Zeitungsberichte über die Lederknapphrit ſowie auch der
Gedanke an die Bezugsſch inpflicht zur Beſchaffung von Be
kleidung hat gewiß in manchem ſchon die Frage geweckt: „Was
wird werden, wenn unſere Soldaten aus dem Felde he'mkehren
und Berufskl idung und Schuhwerk brauchen Gewiß haben
manche noch ihre Zivilbekleidung im Schrank hängen, aber bei
vielen iſt das doch nicht der Fall. Das gute Schuhwerk iſt aber
faſt ausnahmslos mit den Weg zum Militär gewandert.

Bedenken dieſer Art baben auch den Reichstagsabeeordneten
F. Marquart zu einer Eingabe an die Reichsbekledungsſt'lle
b wogen, in der er die angemeſſene Verſorgung von ans dem
Heere entlaſſenen Soldate mit Kleidung uſw. eingehend erörterte.
Jn ihrer Antwort weiſt die Kr'egsbekleidungsſtelle darauf hin,
daß die Ver'oroung der entlaſſenen Krieger mit Kleidung den
Kommunalverbänden obliegt. Jn früheren Bekannt-
machungen der Reichsbekleidungsſtollen ſei bereits beſtimmt wor
den, daß die Altbekleidungsſtelloen der Kommunalverbände
getragene und wieder vorgerichtete Anzüge und Mäntel für ent-
laſſene Krieger bereitzuſtellen und an ſie abzugeben hätten.
Dieſe Regelung gilt nicht erſt für die Zeit der Mrüſtung, ſondern
auch ſchon während des Krieges. Die Reichsbefleidungs-.
ſtelle iſt jedoch nicht in der Lage, die Entlaſſenen mit Unter-
fleidung und Schuhen zu verſorgen; her will die Heercs-
verwaltung eintreten. Ferner war gefragt worden. ob für ſolche
Soldalen genügend geſorgt werde, die für ihre Berufstätigkeit
eine Seſondere angemeſſene Kleidung notwendig bätten, z. B.
Verkänfer, Handlungsrei'ende uſfw Hierauf antwortete die
Re'chsbekleidungsſtelle, daß ſie einen Teil der Anzüge aus neuern
S'offen herſtellen läßt. Es wird daher nach einigen Monaten
daſür geſorgt ſein, daß die Kommunglſwerbände ſolchen
Entlaſſenen, bei denen ihr Beruf eine beſſere Kleidung erfordert,
Anzüge ans neuen Stoffen obgeben können. Ein Anſvruch auf
Neberlaſſung einer Uniferm, des ſog nannten Marſchanznvaes,
beſteht nach militäriſchen Vorſchriften nicht Der Truppenteil iſt
aber berechtigt, bedſrftigen Entlaſſenen den Marſchanzug, wozn
guch Stiefel und Unterkleidung gehören, danernd zu b laſſen.
Von dieſer Berechtigung wird auch en lib raler Weiſe Gehronuch
r

ehe dei den genannten Diellen diebeſt
Echwi u gkriren i Bekleidungs ragr ſind

nwegzubelfen, angedeuteten Möglichkeiten
gangbaren Weg

Aukzeichnung. Dem
profeſſor Dr. Bunge, wurde

ſeſte Abſtce,

Geh. Mebiginalrat, Univerſitäts
vom Herzog von Sachſen Anhalt

am Neu hrstage für die großen Erfolge auf dem Gebie'e der
Augenheilkunde das Friedrichkreuz am grünweißenBande ve liehen.

Keine Wiederzulaſſung von Einſchreibpaketen. J einer
vom Deutſchen andelstag an den Staatsſekretär des Reichs-
poſtamts gerichteken Eingabe wurde gebeten, in eine Prüfung
darüber einzutreten, ob nicht die Einſchreibpakete wieder ein
geführt werden könnten, da deren am 5. Februar 1917 erfolgte
Aufhebung eine empfindliche Verſchlechterung des Poſtverkehrs
darſtelle. Der Staatsſekretär des Reichspoſtamts antwortete
hierauf vor kurzem: „Die Prüfung der Frage, ob es angängigſei, die Einſchreibung bei Privatpaketen wieder zuzulaſſen, z

ergeben, die Betriebsſchwierigkeiten, die im
Februar d. J. die Beſchränkung notwendig machten, in ver-
ſchärftem Maße fort beſtehen. Der Paketverkehr iſt in
zwiſchen beträchtlich geſtiegen; auf ein weſentliches Nachlaſſen
des Verkehrs nach Weihnachten iſt nicht zu rechnen. Die Behand-
lung der Paketmaſſen verurſacht aber umſo größere Schwicrig-
keiten, je mehr die Zahl der regelmäßigen Beförderungsgelegen-
heiten durch den Wegfall poſtſeitig benutzter Züge verr'ingert
worden iſt. Die Paketmaſſen fließen daher jetzt nicht ſo ſchnell ad
wie zu gewöhnlichen Zeiten. Würde die E'nſchreibung für Privat
pakete wieder zugelaſſen, ſo wäre auf große Maſſen von Ein
ſchreibpaketen zu rechnen. Damit wären aber, da dieſe Pakete
im Betriebe von den gewöhnlichen Paketen getrennt, von Stelle
zu Stelle übergeben und gegen Quittung von den Empfangs-
berechtigten ausgehändigt werden müſſen, unter den jetzigen Ver-
hältniſſen und bei der beſchränkten Verwendbarkcit eines großen
Teiles der zahlreſchen Aushilfskräfte nicht zu üb. rwindende
Schwierigkeiten verbunden, die die ordnungsmäßige Abwicklung
des geſamten Poſtverkehrs gefährden könnten. Dementſprechend
haben ſich die Bezirksbehörden auf Grund eingehender Beob-
achtung des Päcereiverkhrs übereinſtimmend dahin aus-
geſprochen, das Verbot der Einſchreibung bei Privatpaketen auf
rechtzuerhalten. Unter dieſen Umſtänden iſt es zu meinem Be
dauern zurzeit nicht angängig, die Einſchreibung
wieder zuzulaſſen.

Erlaubte und unerlaubte Sohlenſchoner. Die Erſatzſohlen-
Geſellſchaft macht darauf aufmerk'am, daß der Vertrieb der
Sohlenſchoner und Sohlenbewehrungen vom 1. Januar an ver-
boten iſt, inſoweit ſie nicht aus kernigem Blank- oder Boden-
leder ausgeſtanzt ſind und nicht eine Stärke von wenigſtens
2 Milljmeter beſitzen. Nur der Vertrieb ſolcher Sohlenſchoner
iſt noch bis zum 28. Februar geſtattet unter der B dingung,
daß die Kleinverkaufspreiſe für das Stück bei einer Länge vor
2 bis 3 Zentimeter 4 Pf., bei einer Länge von mehr als 3 Zenti-
meter 5 Pf. nicht überſchreiten. Aufwendungen für Verpäckung,
Kartons und ähnliches dürfen nicht beſonders berechnet werden

Börſen- und Handelsteii
Vom Jnckermarkt

Jn der letzten Woche des alten Jahres kam es an der
deutſchen Rohzucker märkten zu keinerlei bemerk. nswerter
Geſchäften, die als neue Abſchlüſſe hätten angeſprochen werden
können. Die meiſten Rohzuckerfabriken hatten mit den End-
arbeiten zu tun, die das Aufhören der Verarbeitung der Zucker
rüben mit ſich brir Die Anzahl der Fabriken, die bis in das
neue Jahr hinein tätig ſein werden, iſt zwar ziemlich beſchränkt,
e befnden ſich unter ihnen große Vetri be, die noch anſehn-
iche Mengen von Rüben zu verarbeiten haben. Deshalb iſt auch

die Geſtaltung der Witterung noch von beſonderem Einfluß, da
es in hohem Grade auf die Erhaltung der in Mieten befindlichen
Rüben ankommt. Das herrſchende Froſtwetter im Verein mit den
niedergegangen. n Schnee erweiſt ſich für die Winterrüben als
außerordentlich günſtig, und man hört jetzt auch nur ſelten von
weiteren im Zuckergehalt der Rüben, der viel
mehr eine ſo durchſchnittliche Höhe zeigt, daß die Ausbeuten als
ſehr befriedigend bezeichnet werden können.

Am Raffinademarkte ging der Verkehr über das
übliche Maß hinaus. Die Raffinerien bereiten ſich auf die Auf-
nahme der Verarbeitung des Rohzuckers vor, von dem ſie reich
liche Mengen auf Lager haben. Die Abforderungen konnten nicht
in dem wünſchenswerten Umfange vollzogen werden. Der durch
den Froſt herbeigeführte Schluß der Flußſchiffahrt
trug zu den Verzögerungen naturgemäß bei, und eine Reihe von
Frachtkähnen, die Zucker als Ladung hatten, mußte unterwegs
Nothäf.n aufſuchet. Jmmerhin aber befinden ſich die kommunalen
Verwaltungen im allgemeinen im Beſitz ausreichender Zucker
mengen, um die Verſorgung der Bevölkerung mit Zucker als ge
ſichert erſcheinen zu laſſen.

Ueber den kommenden Rübenanban liegen neue
Beſtimmungen des Kriegsernährungsamts noch nicht vor, und es
hat auch den Anſchein, daß das Herguskommen ſolcher Verord-
nungen vorläufig noch nicht beabſichtigt iſt. Es befindet ſich alſo
alles noch in der Schwebe. Leider laſſen die bisherigen Nach-
richten darauf ſchließen, daß eher an eine Verminderung als
an eine Erhöhung des Anbaus gedacht wird, falls die ausge
ſprochenen und dem Kriegsernährungsamt vorgetragenen
Wünſche der Jntereſſenten micht Erfüllung finden.

Deviſenkurſe
Berlin, 3. Januar. Die ielegraphiſchen Auszahlungen ſteller

ſich heute für
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Börfenſtimmnungsbild
Berlin, 8. Januar. Bei unverändert ſtillam Geſchäft war die

Grundſtimmung der Börſe von Anfang an feſt und die zuver
ſichtliche Haltung ſteigerte ſich noch im Verlaufe und fand in
weiteren mäßigen Kurserhöhungen Ausdruck. Das gilt beſonders
von Petroleum, Kali- und den führenden Rüſtungswerten, ſowie
Oberſchleſiſchen Montanaktien und Orientbahnaktien. Schwächer
lagen türkiſche Tabakaktien. Am Rentenmarkt waren heimiſche
und öſterreichiſchungariſche Werte unverändert. Für ruſſiſche
Fonds und Eiſenbahnprioritäten beſtand Nachfrage. Stärker
wurden ruſſiſche Bankaktien im Preiſe heraufgeſetzt.

Produktenbericht.
Berlin, 3. Januar. Die mangelnden Zufuhren von Getreide

ſtroh regen die Nachfrage nach Erſatzſtroh an. Jn Erbfen-
Bohnen und Wickenſtroh ſind teilweiſe größere Abſchlüſſe gemacht
worden. Jm Sämereigeſchäft herrſcht für Serradellg und Lu-
pinen lebhafter Begehr. Es ſteht infolge der Ungewißheit über
die zu erwarteuden Preiſe nur wenig Ware zur Verfügung. Jn
Saathülſenfrüchten entwickelt ſich das Geſchäft allmählich. Erbfen,
Bohnen und Peluſchken ſind vielfach geſucht. Jm Handel mit
Saatgetreide hat ſich nichts geändert. Wetter: kalt.
vSSS=RHÜerionnoo voG]OOOſ[ſcKaü nan

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für P ovinz, Börſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
h 3 Teil: Abolf Meyer; für den Angeigenteil: Otto Kreihohn,
ſoamtlich in Halle.

Alle Zuſchriften ig Vezugs- und Anzeigengngelegenhettes
nue an die „Geſchäftzöſtele der Halleſchen Zeitung“ z

richten, da die Schriftieitung.h e e
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